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					Mit einem gebrochenen Herzen flieht Milly nach Kopenhagen, um mit ihrem Finanz-Know-how ihrer besten Freundin dabei zu helfen, das schwimmende Café Lykke – Glück – zu retten. Dort trifft sie auf Bäcker Theo: in sich ruhend und unglaublich attraktiv. Inmitten von duftenden Zimtschnecken, frisch aufgebrühtem Kaffee und dänischem Hygge-Lebensgefühl knistert es gewaltig. Doch Milly hat ein Rückflugticket. Und Theo Gründe, niemanden an sich heranzulassen. Reicht ein einziger Sommer, um alles auf den Kopf zu stellen?
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					Für meine Kinder, Eleanore und Samuel, 
denen das hier sicher total peinlich sein wird – 
doch eines Tages freuen sie sich hoffentlich insgeheim.
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				Milly schaute schnell auf, über ihren Bildschirm hinweg, und versicherte sich, dass alle anderen nach unten sahen und konzentriert arbeiteten. Ein letzter kurzer Blick, dann schob sie ihre Brille die Nase hinauf und widmete sich wieder ihrem Handy. Mit einem breiten Grinsen las sie noch einmal die Nachricht, die sie eben erhalten hatte.
Viele Nachrichten, die die meisten Leute auf Social Media bekamen, waren oft alles andere als geschmackvoll – sie enthielten Bilder, die niemand sehen wollte, oder nervigen Spam. In ihrem Posteingang jedoch dominierten Hoffnung, Glück und Erfolg. Ihren Job bei einer Unternehmensberatung hatte sie seit der Uni – und zu behaupten, er sei langweilig, wäre noch eine Untertreibung. Doch nebenher betrieb sie insgeheim einen Social-Media-Kanal, auf dem sie Finanztipps teilte, und das machte sie jeden Tag aufs Neue wirklich glücklich. Heute hatte sie eine Nachricht erhalten von einer alleinerziehenden Mutter, die dank eines Tipps, von dem sie selbst erst in der letzten Woche erfahren und den sie sofort geteilt hatte, mehr als fünfhundert Pfund gespart hatte. Mit diesen fünfhundert Pfund würde sie zwei Rechnungen begleichen und ein paar schöne Dinge mit ihren Kindern unternehmen können. Für diese Frau sahen die langen Sommerferien gleich weniger endlos und trist aus, und ihre Kinder würden in der Schule später auch etwas zu erzählen haben, wenn die anderen Kinder von ihren teuren Reisen berichten würden. Für manche Menschen mochten fünfhundert Pfund nicht viel Geld sein – besonders für einige der Gutverdiener, mit denen sie zusammenarbeitete, doch der tief empfundene Dank dieser Frau an sie erfüllte Milly mit Freude, und sie spürte eine große Welle Demut. Sie konnte wirklich etwas verändern im Leben echter Menschen. Das war einfach nur toll.
Neben sich hörte sie ein Räuspern und ließ ihr Handy fallen. Schnell schob sie es unter ihren Notizblock.
»Wenn du dich noch mal erwischen lässt, sitzt du in der Tinte«, sagte eine tiefe Stimme.
»Oh Mann, Robert, du hast mich zu Tode erschreckt!« Ihr Lieblingskollege lächelte sie verschmitzt an. »Ich habe nicht einmal bemerkt, wie du wieder an deinen Platz zurückgekommen bist.«
»Ich bin wie ein Windhund. Oder ein Ninja. Oder ein Windhund-Ninja.«
»Ich glaube nicht, dass es so was gibt, und wenn doch, dann ziemlich sicher nicht in einem Büro in Milton Keynes.«
Robert ging auf die sechzig zu, war groß und kräftig und hatte einen niedlichen kleinen Bauch. Sie arbeitete wahnsinnig gern mit ihm. Seine Anwesenheit war im Grunde das Einzige, was die Arbeit in dieser Firma erträglich machte.
Er wirkte vollkommen empört. »Wenn ich wollte, könnte ich total ninjamäßig sein. Na ja, jedenfalls bist du dran und musst jetzt Kaffee holen.«
»Ja, mach ich. Gib mir nur zwei Sekunden.« Milly sah sich noch einmal kurz um, blickte wieder auf ihr Handy und tippte schnell eine Antwort.
Durch das Bürofenster schien die Sommersonne mit voller Kraft. Die Skyline von Milton Keynes war natürlich nicht ganz so beeindruckend wie die in London, aber sie brauchte sich auch nicht verstecken. Wenn man nicht zu genau hinsah. Der Sommer fing zwar gerade erst an, aber für englische Verhältnisse war das hier schon ein ziemlich guter Start. Es wurde langsam wärmer, trotzdem war noch Luft nach oben.
»Wieder zufriedene Kundschaft?« Er hob eine Augenbraue.
Milly hielt Robert ihr Handy hin und zeigte ihm den Bildschirm. »Ganz genau. Sie hat eine ganze Menge Geld gespart, und das hat ihr den Sommer gerettet. Ist das nicht süß? Eine zufriedene Kundin hier …«, sie deutete auf ihr Handy, »… ist mir sehr viel lieber als eine hier.« Dabei zeigte sie hinter sich auf das Großraumbüro, das zwar weitläufig, dennoch trist und grau war. »Hier helfen wir nie den Menschen, nur den Unternehmen.«
»Das freut mich für dich. Ich habe echt keine Ahnung, wie du das machst mit den ganzen Videos. Ich fänd es ja schrecklich, mir immerzu mein eigenes Gesicht ansehen zu müssen.«
»Wieso denn? Du hast doch ein hübsches Gesicht. Sieht dein Mann auch so.«
»Ja, sagt er mir auch. Aber hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren, und mach uns mal lieber einen Kaffee.«
Sie hatte gerade ihr Handy weggelegt, als eine E-Mail auf ihrem PC aufploppte und sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Das passierte ihr nicht sehr oft, schließlich arbeitete sie in der Finanzberatung, da war Langeweile bereits Teil der Stellenbeschreibung. Bei dieser E-Mail jedoch war es schon die Betreffzeile, die sie in Aufruhr versetzte. In fetten Großbuchstaben stand dort: SABBATICAL
Robert räusperte sich erneut. »Ähm … ich verdurste hier gleich, ganz im Ernst.«
»Ich kümmere mich, versprochen. Gib mir nur eine Sekunde.«
Sie öffnete die Mail und überflog den Text. Sie arbeitete bereits eine Ewigkeit hier und war darum eine der wenigen, denen tatsächlich ein Sabbatical zustand – eine bezahlte Auszeit?! Die Vorstellung von jeglicher Freistellung, bezahlt oder unbezahlt, war mehr als aufregend. Milly lehnte sich vor, scrollte herunter und saugte noch das kleinste Detail der E-Mail auf.
Mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit schob sie sich erneut die Brille den Nasenrücken hinauf. Was sollte sie überhaupt anfangen mit einem Sabbatical? Sie könnte an ihrem Social-Media-Content arbeiten, allerdings hielt sie das Ganze ja geheim vor ihrer Mum, es könnte also durchaus ein wenig schwierig werden, ihr zu erklären, weshalb sie für einen Monat, für drei oder gar sechs nicht zur Arbeit ging. Ob sie dafür bereit wäre, wusste Milly selbst nicht so genau.
Neben ihr gab Robert inzwischen ein merkwürdiges Röcheln von sich. »Ausgetrocknet. Vollkommen ausgetrocknet.« Er fasste sich an den Hals und streckte die Zunge heraus.
Mit einem Augenrollen und einem vorgetäuschten Schnauben, das schnell zu einem Kichern wurde, stand Milly auf und nahm ihre beiden Tassen. »Also gut! Ich mache jetzt Kaffee und lese das einfach noch mal, wenn ich zurück bin.«
»Danke schön!«, trällerte er glücklich, sein Hals auf wundersame Art geheilt.
»Hast du eine Ahnung, wo Tom ist?«
»Als ich gerade eben zurückgekommen bin, war er nicht in seinem Büro. Vielleicht hat er eine Besprechung.«
Tom war ihr fester, süßer und wunderbar zuverlässiger Freund. Sie hatten sich hier im Unternehmen kennengelernt, es hatte sofort gefunkt, und weil sie in verschiedenen Abteilungen arbeiteten (er in der spannenden Welt von Steuer und Treuhand, sie in der ungleich aufregenderen von Anlagen), stellte ihre Beziehung kein Problem dar. Sie konnte kaum glauben, dass sie erst seit vier Jahren ein Paar waren. Irgendwie kam es ihr viel länger vor, obwohl sie noch immer nicht zusammengezogen waren.
Milly ging in die Teamküche und machte Kaffee, die E-Mail schwirrte ihr immer noch im Kopf herum und weckte jede Menge verrückter Ideen. Die Vorstellung, für eine Weile aus ihrem Job zu verschwinden, gefiel ihr eigentlich ziemlich gut. Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass eine Karriere als Unternehmensberaterin in ihrer Kindheit nicht auf ihrer Liste der Wunschberufe gestanden hatte. Na ja, stattdessen hatte sie Einhorn-Bäuerin und Lama-Züchterin werden wollen, doch selbst später hätte sie nicht gedacht, dass sie diesen Job hier für immer machen würde. Das Mädchen, das direkt nach der Uni auf Reisen gegangen war, hatte etwas Bedeutsameres machen wollen. Wie immer, wenn sie an diese Zeit und an den Unfall zurückdachte, rasten ihre Gedanken, also goss sie schnell Milch in die beiden Tassen und schob all die Erinnerungen beiseite. Sie wollte nicht zu lange in diesen dunklen Ecken verharren. Immerhin verdiente sie gut und hatte Sicherheit, heutzutage zwei sehr wesentliche Punkte. Das wusste sie nicht zuletzt dank der Nachrichten, die sie in ihrer Rolle als @MillyTheMoneySavingQueen täglich erreichten.
Während sie über die Flure zurückging, warf sie einen Blick in Toms noch immer leeres Büro. Komisch, sie war sicher, dass er gerade in keinem Meeting war. Heute früh hatte er erwähnt, bis zum Mittag keine Termine zu haben. Wo war er nur? Sie würde im Material- und Druckerraum nachsehen. Sie wollte so gern hören, was er über die E-Mail zum Sabbatical dachte. Ihm würde auch eines zustehen. Vielleicht könnten sie das zusammen machen und ein wenig auf Reisen gehen? Nachdem ihr erster Versuch damals etwas anders verlaufen war, als sie gehofft hatte, war es vielleicht an der Zeit, diese Erinnerungen durch etwas Positiveres zu ersetzen.
Die beiden Tassen vorsichtig balancierend ging sie zum Materiallager. Der fensterlose Raum war kaum größer als eine Abstellkammer, hatte graue gemauerte Wände und beherbergte den Drucker sowie all die Büromaterialien, über die ihre strenge Chefsekretärin sehr genau Buch führte. Darum hielten die Leute sich am liebsten fern, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, es sei denn, sie waren Tom und wollten eine ganz spezifische Sorte Post-it-Zettel. Mit derlei Dingen war er ziemlich pingelig. Außerdem roch es dadrin wirklich merkwürdig, und keiner wusste so recht, weshalb. Irgendwie nach einer Mischung aus Nässe, Druckerfarbe und alten Socken.
Die Tür war geschlossen, und Milly versuchte, beide Tassen so zu balancieren, dass sie mit dem Ellbogen die Klinke herunterdrücken konnte. Dabei vergoss sie ein wenig von Roberts Kaffee und wischte schnell mit dem Fuß über den Fleck. Mit der Hüfte schubste sie die Tür auf, und noch mehr Kaffee ergoss sich aus den Tassen, während sie vergeblich versuchte, aufzunehmen und einzuordnen, was sich vor ihr abspielte.
Tom – ihr Tom – hatte … hatte …
Es gab nur eine Art, das zu sagen: Er hatte seine Zunge bis zum Anschlag im Mund einer anderen Frau. Einer Frau, der er offenbar zugleich dabei assistierte, ihre richtige Körbchengröße zu finden.
Jede Faser ihres Körpers gefror, und mit einem Scheppern landeten die Kaffeetassen auf dem Boden. Damit hatte sie endlich Toms Aufmerksamkeit erregt, und er löste sich von den Lippen der fremden Frau. Millys Beine gaben nach, und sie taumelte seitwärts, dabei stieß sie gegen ein Regal, und aus einem höheren Fach fiel ein Klammeraffe herunter und auf ihren Kopf.
»Milly«, rief Tom und sprang weg von … von …
Oh Gott, es war Claire aus der Buchhaltung!
Die Claire, von der er immer behauptete, sie sei die langweiligste Frau, der er je begegnet sei. Claire, über die er immer wieder behauptete, sie sei unhöflich und würde ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit herablassend behandeln. Milly war eigentlich immer ganz gut zurechtgekommen mit ihr und hatte seine Einschätzung als ein wenig gemein empfunden. Stattdessen hatte sie Claire für eine zielorientierte, karrierebewusste Frau gehalten. Sie hatte nicht begriffen, dass Tom offenbar lediglich ein Ablenkungsmanöver gefahren war.
»Milly«, wiederholte er und zog seine Kleidung zurecht. Claire tat es ihm gleich und knöpfte ihre Bluse zu. »Milly, es ist nicht das, wonach es aussieht.«
»Ach nein?« Die Schockstarre löste sich langsam, und sie fühlte ein heißes Brennen von ihren Fußsohlen bis zu ihrem Kopf aufsteigen. Es sammelte sich in ihren Wangen, und sie spürte, wie sie heißer und tiefrot wurden. »Du hattest deine Zunge bis zum Anschlag in ihrem Hals! Im Grunde sahst du aus wie ein Dementor, der ihre Seele ausgesaugt hat! Wie kannst du es wagen zu behaupten, es sei alles ganz anders?«
Sie schob sich ihre Brille erneut den Nasenrücken hinauf, fast als würde das auf magische Weise alles zurechtrücken und das, was sie vor sich sah, verändern.
»Milly, ich … ich …« Weiter kam er nicht, und Claire schielte Richtung Tür. Sie wollte ganz offensichtlich das Weite suchen, doch Milly befand sich im Weg, und sie hatte keine Chance. Stattdessen begann sie nun ganz unbeholfen, Papier aus dem Drucker zusammenzusammeln, und drehte Milly den Rücken zu, während sie diese Unterlagen ordentlich sortierte.
Plötzlich jagte durch all den Schock und die Wut ein Schmerz, der Milly direkt ins Herz fuhr, ihre Beine zittern ließ und ihr geradezu Übelkeit verursachte. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie begriff, dass dieser Moment alles verändern würde. Das hier zerstörte ihre gesamte Beziehung. Es war aus und vorbei. Zu Ende. Und sie hatte keinerlei Einfluss darauf gehabt. Er hatte sie betrogen, und das würde sie nie vergessen können. So etwas konnte sie einfach nicht verzeihen. Sie wischte eine Träne weg, und gegen ihren Willen entwich ihr ein Schluchzen.
»Wie konntest du nur?«, murmelte sie und schob diese Worte vorbei an dem Kloß in ihrem Hals. »Wie konntest du das tun?«
»Es tut mir leid.« Er sah mit seinen grauen Augen auf und stellte sich endlich ihrem Blick. »Es tut mir so sehr …«
Doch sie konnte einfach keine Sekunde länger bleiben, machte kehrt und flüchtete sich zurück an ihren Platz, ließ sich auf den Stuhl fallen und starrte auf den Bildschirm. Ihr Gehirn war ein einziges Durcheinander, gleichermaßen erstarrt und in Aufruhr. Wütend wischte sie eine Träne weg. Das Bild von ihrem Freund, der eine andere küsste, hatte sich in ihre Augenlider eingebrannt, sodass es ihr bei jedem Blinzeln wieder erschien. Gemeinsam mit ihr.
»Wo ist der Kaffee?«, fragte Robert und tippte vor sich hin. »Ich bin derart dehydriert, ich werde schon zu Stroh.« Doch als er ihren Zustand bemerkte, änderte sich sein Ausdruck sofort. »Was ist passiert? Geht es dir gut? Du siehst furchtbar aus.«
»Tom.« Sie sprach, als hätte sie Schluckauf. »Tom hat …«
»Was hat er?«
»Eine andere geküsst. Im Druckerraum.« Sie kippte nach vorn und bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen – sie wollte nicht mitten im Büro zusammenbrechen. Heute hatte sie ihre blonden Haare offen gelassen, jetzt fielen sie nach vorn und schützten sie vor ungewollten Blicken.
»Wie bitte?«
Sie hob den Kopf und wollte antworten, doch als sie zum Sprechen ansetzte, entwich ihr ein weiteres Schluchzen, sodass Robert aufsprang und ein paar Leute zu ihr schauten. Irgendwie hatte sie eher wie eine gackernde Gans geklungen. Sie hatte noch nie gut weinen können. Sie legte ihren Kopf wieder auf ihre Unterarme, wobei sie die Brille gegen ihr Gesicht presste, und hörte Robert sagen: »Heuschnupfen. Das ist nur Heuschnupfen. Sie schnieft. Augenjucken. Hier gibt es nichts zu sehen.« Sie spürte seinen Atem an ihren Haaren, als er sich zu ihr herunterbeugte und flüsterte: »Milly, du musst nach Hause gehen. Melde dich einfach krank. Oder ich mach das einfach für dich, okay?«
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Tom wieder in sein Büro ging und ihr einen besorgten Blick zuwarf. Galt seine Sorge ihr, oder hatte er Angst, dass sie vor allen Kollegen die Fassung verlieren würde? Dass sie dem gesamten Büro verkünden würde, was sie eben gesehen hatte, sodass Claire und er zum Klatsch- und Tratschthema der nächsten Wochen werden würden? Sie wollte ihn nicht ansehen. Sollte er doch Angst haben. Das war das Mindeste, was er dafür verdiente, ihr Herz in Millionen winzige Teile zerschmettert zu haben, die er anschließend zu Boden geschmissen und in Brand gesetzt hatte.
»Ich meine das ernst, Milly«, sagte Robert. »Ich finde wirklich, du solltest einfach nach Hause gehen und dich krankmelden. In diesem Zustand kannst du nicht bleiben. Ich sage denen, dir sei schlecht. Keiner muss den wahren Grund kennen. Zumindest noch nicht.«
»Würdest du das wirklich für mich machen?«, fragte sie, als die grausame Realität ihrem Herzen einen weiteren Stich verpasste. Das noch nicht ließ sie vor Sorge erschaudern. Bald würde jeder Bescheid wissen, alle würden über sie reden und ihr Urteil fällen. Sie schielte zu Toms Büro. Sie hielt es nicht aus in seiner Nähe. Sie konnte nicht mehr mit ihm zusammen sein. Nicht nach dieser Sache. Wie lange lief das schon? Wann hatte das angefangen? Die Fragen schossen durch ihren Kopf, fast wurde ihr schwindelig. Robert hatte recht, sie musste nach Hause gehen.
Sie musste sofort hier raus.
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				Milly saß in ihrer großen, luxuriösen Wohnung. Ihre Hände lagen verknotet in ihrem Schoß, ihr langes blondes Haar fiel um ihr Gesicht, und sie starrte auf ihre Finger hinab. Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie Tom in flagranti mit Claire aus der Buchhaltung erwischt hatte. Das musste sie träumen. Das passierte doch nicht wirklich. Sie hatte das Gefühl, zu schweben, Zaungast in ihrem eigenen Leben zu sein. Doch der Schmerz war real auf eine Art, die ihr buchstäblich das Herz zerriss und ihr versicherte, dass all das wahr war. Das hier war ihre neue Wirklichkeit. Ihre neue Wirklichkeit als Single.
In der Hoffnung, irgendetwas von Tom vorzufinden – einen verpassten Anruf, eine Nachricht … irgendetwas –, griff sie nach ihrem Handy. Doch alles, was sie sah, war ein dämliches Foto von ihnen beiden, wie sie in die Kamera lächelten, ihre grinsenden Gesichter blickten sie hinter den zahlreichen Apps an, die den Bildschirm füllten. Normalerweise war das nicht ihr Ding, sie teilte nie viel Persönliches, doch ehe sie weiter darüber nachdachte, stand sie auf, streckte ihr Handy von sich und startete die Aufnahme.
»Mein Finanz-Hack des Tages … entscheidet euch immer gegen ein gemeinsames Konto, selbst wenn ihr verheiratet sein solltet. Gott sei Dank bin ich nicht verheiratet.« Sie schnaubte, beinahe wurde ein Schluchzen daraus, doch sie unterdrückte schnell die Welle der Traurigkeit, die sie zu überrollen drohte. »Allerdings habe ich gerade eben meinen Freund in einer ziemlich eindeutigen Situation mit einer anderen Frau im Druckerraum auf der Arbeit erwischt. Also, falls auch eure Beziehung mal schneller den Bach runtergehen sollte, als ihr ›was zum Teufel machst du da?‹ sagen könnt: Behaltet immer ein eigenes Konto.« Sie deutete nachdrücklich auf den Bildschirm, um ihre Botschaft zu unterstreichen. »Wenn ihr mögt, richtet ein gemeinsames Konto ein für gemeinsame Ausgaben, aber verwaltet euer eigenes Geld immer getrennt davon. Denn wenn wir jetzt zusammenwohnen würden, jetzt auch noch unsere Finanzen aufteilen müssten, dann wäre das …« Erneut blitzte der peinliche Moment, in dem sie ihn erwischt hatte, wieder vor ihrem Inneren auf. »Dann wäre das alles noch schlimmer, als es ohnehin schon ist. Das ist er also, mein Tipp des Tages. Macht das Beste draus.« Sie senkte die Kamera ab, richtete sie dann aber doch noch einmal auf ihr Gesicht. »Oh, und Kerle mit dem Namen Tom sind scheiße. Das wollte ich noch loswerden.«
Sie stoppte die Aufnahme und postete das Video, ohne es noch mal zu bearbeiten, dann ließ sie sich wieder auf das Sofa fallen. Noch ehe sie dazukam, sich zu überlegen, wie es nun weitergehen sollte, klingelte ihr Telefon. Milly schrak sofort auf und betete, dass es Tom war, der sie anrief, weil er Manns genug war, sich zu melden und ihr endlich zu erklären, warum er sich so furchtbar verhalten hatte. Warum hatte er nicht einfach mit ihr geredet? Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er unglücklich gewesen war. Nichts hatte für sie darauf hingedeutet, dass ihre Beziehung in der Krise gewesen wäre. War sie einfach zu doof oder er schlicht unehrlich gewesen? Vielleicht lag die Wahrheit irgendwo in der Mitte.
Der Name ihrer besten Freundin füllte nun den Bildschirm aus, zusammen mit einem Bild, das sie breit grinsend zeigte, und Milly nahm den Videoanruf entgegen.
»Verdammt, Milly, was sollte das Video eben?«, wollte Ada wissen und sah sie besorgt an. Hinter ihr schien die Sonne durch die Fenster des Kanalhauses in Kopenhagen, wo Ada lebte.
Seit ihrer Kindheit waren Ada und Milly Freundinnen. Sie hatten alles gemeinsam gemacht, einschließlich des Studiums an der gleichen Uni und der Entscheidung für die gleiche Karriere – bis Ada vor einigen Jahren dank ihres wahnsinnig stressigen Finanzjobs vor einem Burn-out gestanden und sich stattdessen dazu entschieden hatte, die Reißleine zu ziehen, und nach Dänemark gezogen war – bis auf eine Reise für ein langes Wochenende irgendwann zuvor war das Land komplett neues Terrain für sie gewesen. Doch ihr hatte damals genügt, dass der Hygge-Trend irgendwo tief in ihr etwas angesprochen hatte. Innerhalb weniger Wochen hatte sie sich entschieden, endlich ihren beiden Leidenschaften – Fotografie und Tiere – nachzugehen, und hatte sich als Wildlife-Fotografin ausbilden lassen. So war es ihr gelungen, nahtlos in eine neue, erfolgreiche Karriere zu starten. Jetzt reiste sie durch die Weltgeschichte und kehrte zwischendurch immer wieder in ihre Wohnung nach Dänemark zurück. Sie hatte schon jedes erdenkliche Tier vor der Kamera gehabt. Es wäre eine Untertreibung, ihren damaligen Umzug als Überraschung für Milly zu beschreiben, und bis heute hatte sie nicht richtig verstanden, was Hygge bedeutete, andererseits hatte Ada sich schon immer mehr getraut als sie. Milly hatte sich immer schon gewünscht, sie wäre mehr wie ihre Freundin. Doch ihr hatte stets der Mut gefehlt.
»Das ging aber schnell«, antwortete Milly. »Ich habe das doch eben erst gepostet.«
»Ich hab nur hier herumgesessen und überlegt, was ich so machen könnte, um meine eigentlichen Aufgaben noch ein wenig vor mir herzuschieben. Hast also Glück gehabt.« Sie schob eine lange braune Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Mills, was ist passiert?«
Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, erzählte sie Ada alles, was an dem Vormittag los gewesen war, einschließlich Toms Bemühen, gewissenhaft die Rachenmandeln der Buchhalterin zu untersuchen, während er gleichzeitig ihre Körbchengröße hatte feststellen wollen, von der E-Mail zum Sabbatical sowie – um dem Ganzen die Krone aufzusetzen – von der Beule an ihrem Kopf, die sie dem herabstürzenden Klammeraffen zu verdanken hatte. Sanft fühlte sie nach der schmerzhaften Stelle unter ihren Haaren, dann schob sie die Finger unter ihre Brillengläser, um eine Träne wegzuwischen.
Ada pfiff. »Für einen Montagvormittag ist das eine ganze Menge.«
»Ja, oder?«
Adas Ton wurde weicher, und ihre großen braunen Augen sahen sie besorgt an. »Was willst du jetzt machen?«
»Keine Ahnung. Nach diesem Morgen denke ich ernsthaft darüber nach, das Sabbatical zu nehmen. Ich könnte mal drei Monate lang an meinem Content arbeiten und schauen, ob ich mein Profil damit noch populärer machen könnte.«
»Was meinst du mit ›populärer machen‹? Du hast doch fast eine halbe Million Follower, das ist doch schon total beeindruckend.«
»Ja, aber manchmal habe ich das Gefühl, ich werde meiner Community nicht ganz gerecht, weil ich den Content am Ende eines anstrengenden Arbeitstages noch schnell produziere und poste, aber ich hätte gerne eine höhere Qualität. Natürlich würde ich das nie zu meinem Beruf machen wollen, aber …«
»Warum denn nicht?«, widersprach Ada. »Könntest du doch wirklich machen.«
Milly seufzte. »Das sagst du immer, aber das ist nicht …«
»Was ist es nicht?«
»Sicher. Eine normale Karriere. Kannst du dir vorstellen, was meine Mum dazu sagen würde?« Sie seufzte. »Vielleicht habe ich auch einfach nur Angst davor, wieder ins Büro zu gehen, ihn zu sehen, Claire zu sehen und all die Kollegen, die hinter meinem Rücken flüstern. Mist! So eine Scheiße!«
»Hör zu«, sagte Ada plötzlich ganz ernst. »Eigentlich wollte ich noch nichts sagen, weil ich noch auf eine Bestätigung warte, aber ich bin ziemlich zuversichtlich, dass ich einen tollen Auftrag bekomme, um Polarfüchse in ihrem sich verändernden Sommerlebensraum zu fotografieren.«
»Du sagst einfach immer die coolsten Sachen.«
Seit ihrem Jobwechsel war Ada noch viel glücklicher, und Milly beneidete sie um die Zufriedenheit, die sie aus ihrem Job zog.
»Ja, oder?«
Die beiden grinsten einander an, und Milly fühlte sich ein kleines bisschen besser, als Ada weitersprach. »Was ich aber eigentlich sagen will, ist, dass mein Zimmer hier in der Zeit leer stehen wird.«
Ada wohnte in einer WG in einem Kanalhaus in einer besonders hübschen Gegend Kopenhagens. Hier in England mochte es komisch sein, wenn jemand mit Ende zwanzig noch in einer WG lebte, in Dänemark war das jedoch völlig normal. Es war geradezu beliebt, weil es gegen Einsamkeit helfen und gut für die mentale Gesundheit sein konnte, und seitdem Ada dort wohnte, wirkte sie tatsächlich glücklicher. Zudem es Ada wirklich entgegenkam, keinen Hauskredit oder eine horrende Miete bedienen zu müssen, wo sie doch mit ihrer Kamera immer auf dem Sprung war zum nächsten Abenteuer.
»Komm doch eine Weile her«, fuhr Ada fort. »Ich werde ewig fort sein, zwischendurch nur immer mal kurz vorbeischauen, aber zumindest könntest du Urlaub machen. Oder …« Sie hielt inne, offenbar dachte sie nach, und Milly wartete ab.
»Oder was?«, hakte sie nach, als sie die Spannung nicht mehr aushielt.
»Na ja … du kennst doch das Café, das ich gemeinsam mit meinem Mitbewohner besitze, oder?«
»Ja …?«, erwiderte Milly nervös. Diese Investition von Ada hatte sie nie gänzlich überzeugt.
Kurz nach ihrem Umzug nach Kopenhagen und der Entdeckung der WG hatte Ada verkündet, dass sie in das Café ihres Mitbewohners investieren würde. Natürlich hatte Milly sofort eine Betrugsmasche vermutet. Genau wie Milly hatte Ada gute Rücklagen, dank ihres bisherigen Jobs in einem großen Unternehmen, doch Ada hatte ihr versichert, dass alles seine Richtigkeit hätte. Damals hatte sie erklärt, sie lerne, sich mehr auf ihr Bauchgefühl zu verlassen, und zusammen mit ihrem verbliebenen Geschäftssinn aus dem alten Job war sie zu dem Schluss gekommen, dass alles absolut seine Richtigkeit hätte. Milly war besorgt gewesen, dass das nur eine weitere überstürzte Entscheidung sei, die nicht so gut ausgehen würde wie die für die Fotografie. Ada hatte berichtet, ihr Mitbewohner hätte ihr Geld zuerst nicht annehmen wollen, weil sie zusammenwohnten und er Sorge hatte, ihr Verhältnis zu belasten. Doch Ada hatte ihm versichert, das Potenzial des Cafés zu sehen und gerne zu helfen. Das Wort »Potenzial« machte Milly nach wie vor nervös, und ihr war ganz kribbelig.
»Na ja …«, fuhr Ada fort. »Es läuft nicht so gut, wie wir es gern hätten. Du könntest uns wirklich helfen! Du bist so geschickt mit Geld und so gut darin, Leuten zu finanziellem Erfolg zu verhelfen; wir könnten von deinen Erfahrungen profitieren. Außerdem habe ich meinem Mitbewohner gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil ich praktisch nie vor Ort bin und ihn immer nur aus der Ferne unterstützen kann.«
»Du meinst, ich könnte ihn beraten?«
Adas braune Augen weiteten sich, und sie nickte so nachdrücklich, dass ihr dunkles Haar um ihr Gesicht wippte. »Ja, so in der Art. Und du könntest daraus Content ziehen. Zudem ist Kopenhagen wirklich schön, es wird dir auf jeden Fall gefallen. Du wirst es lieben, hier alles zu erkunden.«
Milly spürte ihr schlechtes Gewissen darüber, dass sie es in den achtzehn Monaten seit Adas Umzug noch immer nicht geschafft hatte, sie zu besuchen. So oft hatte sie es sich vorgenommen, doch ihren Urlaub hatte sie mit Tom (dem elenden Herzensbrecher) verbracht, oder sie hatte ihre Mum besucht. Womit ihr eine weitere Hürde einfiel.
»Wenn ich ein Sabbatical nehme, um ein scheiterndes Café in Kopenhagen zu beraten …«
»Hey! Wir scheitern nicht wirklich; bei uns … bei uns ist nur etwas weniger los, als uns lieb ist.«
»Entschuldige.« Milly schalt sich für ihre Taktlosigkeit. »Aber wenn ich mir dafür ein Sabbatical nehme, was wird dann meine Mum sagen? Sie wird ausflippen; du kennst sie doch.«
Wenn es um das Wohlergehen ihres einzigen Kindes ging, war Millys Mum mehr als vorsichtig. Sie war Vollzeit-Bedenkenträgerin, mit einer Promotion in elterlicher Sorge. Erst im letzten Jahr hatte sie damit aufgehört, ihr mehrmals täglich Textnachrichten zu schicken, um sicherzugehen, dass Milly auch regelmäßig etwas aß, gut schlief und überhaupt gut auf sich achtete. Doch Milly hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn sie ihr eröffnete, dass sie für den Sommer nach Dänemark gehen würde. Sie hatte stets Verständnis für die Art ihrer Mum gehabt. Schließlich gab es dafür eine Menge Gründe, unter anderem den, dass ihr Dad sie verlassen hatte, als sie Teenager war, ganz abgesehen von dem Unfall. Ihr Vater spielte schon einige Jahre keine Rolle mehr, und abgesehen von den üblichen Karten zu Weihnachten und zum Geburtstag hatten sie keinerlei Kontakt mehr. Ihre Mum war immer für sie da gewesen, und deshalb wollte Milly nicht auch noch zu ihren Sorgen beitragen. Dennoch wusste sie, dass sie so nicht ewig weiterleben konnte.
Für den Sommer nach Dänemark. In ihrem Magen spürte sie das Heranwachsen von Aufregung, sie wurde immer stärker und verwandelte sich schließlich zu einem großen Schmetterling. Von ihrem langweiligen Job konnte sie wirklich eine Pause gebrauchen, und wenn sie ein Unternehmen beriet, könnte sie dadurch selbst während des Sabbaticals noch ein wenig dazuverdienen. Zudem war es der Gedanke an ihren Nebenjob, der sie Tag für Tag glücklich machte und der nun dabei helfen könnte, den Schmerz über Toms Betrug zu bewältigen. Denn wenn sie eines wusste, dann, dass die Sache mit ihnen beiden ein für alle Mal vorbei war. Er hatte ihr Vertrauen gebrochen, und sie würde ihm niemals wieder etwas glauben können.
»Würde das deinen Mitbewohner nicht stören?«
»Theo? Nein! Natürlich nicht.«
»Wäre er einverstanden damit, dass ich euch mit dem Café berate?«
»Absolut.«
»Hast du mit ihm denn überhaupt schon darüber gesprochen? Wahrscheinlich nicht, schließlich reden wir beide doch gerade erst darüber.«
»Nein, aber er wird wirklich nichts dagegen haben. Ihm ist auch bewusst, dass wir ein bisschen Wumms brauchen.«
»Wumms?«
»Jawohl. Wumms.« Sie nickte kurz kräftig und entschieden.
Milly sah sich in ihrer Wohnung mit den schicken Möbeln, dem kuscheligen Teppich und den beigen Lampen um. Sie hatte Freude daran, dass diese Dinge ihr gehörten, hiermit fühlte sie sich sicher und wohl, trotzdem konnte sie nicht sagen, dass sie ihr Leben wirklich liebte. Nicht so, wie Ada es tat. Vielleicht wäre ein Sommer in Kopenhagen genau die Auszeit, die sie brauchte, um hierher zurückzukehren und mit neuem Elan ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Sie hatte ihn nie geliebt, aber selbst ihre grundlegende Freude daran war in letzter Zeit abhandengekommen. Und wenn sie zurückkam, würde außerdem niemand mehr über sie, Tom oder Claire sprechen, denn bis dahin gäbe es den nächsten Klatsch. Ja, das könnte funktionieren. Das wäre wirklich eine Möglichkeit. Sie spürte ihre Aufregung wieder stärker.
»Ich spreche mit meinem Chef«, erklärte sie, schob die Brille die Nase hinauf, und Ada quietschte derart laut, dass Milly zum ersten Mal an diesem Tag lachen musste.
»Ich muss dich aber noch eins fragen: Was willst du wegen Tom unternehmen?«
Milly blickte hinab auf ihr Handy und begann, auf dem Bildschirm zu swipen. Ada sah natürlich nicht, was genau sie tat. Kurz darauf sagte sie: »Erledigt. Blockiert.«
»Du willst gar nicht mehr mit ihm sprechen?«
»Um was zu sagen? Er hat mir doch seine Gefühle unmissverständlich mitgeteilt, sowohl was mich als auch was Claire angeht. Es gibt nichts mehr zu sagen.«
»Willst du gar nicht hören, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat? Natürlich musst du das nicht, und das soll auch nicht deine Meinung ändern«, ergänzte Ada eilig. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass du ihm irgendetwas schuldig bist, er verdient keine Sekunde deiner Zeit mehr. Ich will nur sagen: Sollte dir danach sein, dann sprich trotzdem mit ihm.«
»Ist mir aber nicht.«
»Wirst du trotzdem damit abschließen können?«
Einen Augenblick saß Milly einfach still da und überlegte. Egal, was er sagen würde, es würde nichts ändern können. Ihrer Meinung nach war Betrug unentschuldbar. Wenn er Gefühle für eine andere hatte, hätte er sich zuerst von Milly trennen müssen. Diese ganze »Es ist einfach passiert«-Ausrede hatte sie keine Sekunde geglaubt. Wenn sie sich in ihrer Wohnung umsah, begriff sie, dass ihre beiden Leben ziemlich separat voneinander stattfanden. Er hatte eine oder zwei Sachen von sich hiergelassen, ein Deo und eine Zahnbürste im Bad. In ihrem Schlafzimmer ein Hemd und ein paar Hosen, aber das hier war ihre Wohnung, ihr Reich. In den vier Jahren, die sie zusammen gewesen waren, hatten ihre Leben sich nie stärker miteinander verwoben.
»Ja, ich glaube, das kann ich«, erwiderte sie ruhig.
Sie mochte sich noch immer wund, verletzt und betrogen fühlen, doch der Gedanke daran, nach vorn zu sehen, half ein wenig. Wie sehr würde sie ihn wirklich vermissen? »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er mir irgendetwas anderes erzählen wird als Ausreden, die ich nicht hören möchte. Und ein Zurück gibt es für mich nicht mehr. Du kennst mich doch, so bin ich nicht.«
»Ich weiß.« Dann teilten sie einen kurzen, süßen Moment voller Vertrautheit, wie es nur Freundinnen vermochten, die einander in- und auswendig kannten. »Milly, du wirst es hier lieben«, meinte Ada nun. »Das Kanalhaus ist wunderschön, das Café ist niedlich und braucht einfach nur ein wenig Expertenhilfe von dir, und Kopenhagen wirst du sowieso toll finden. Ich sehe dich richtiggehend vor mir, wie du den Hygge-Lifestyle lebst.«
»Was genau bedeutet das überhaupt?«, fragte Milly vorsichtig.
Ada kicherte. »Ich schätze, das musst du selbst herausfinden!«

					3

				Wie merkwürdig. So viele Menschen lächelten sie an. Selbst Flughafenangestellte. Warum nur? Milly ermahnte sich zur Ruhe. In England war Lächeln keine Regung, die Flughafenpersonal besonders häufig zeigte. Was Milly auch nicht wirklich wunderte. Das waren Jobs im Schichtdienst, und die Leute beschwerten sich bei ihnen, sobald ihr Urlaubs-Blues einsetzte, Gepäck verloren ging oder Flüge verspätet waren. Aber hier … hier waren sie … glücklich.
Innerhalb weniger Tage hatte Milly ihr Sabbatical genehmigt bekommen, und so schnell wie möglich war sie losgeflogen. Sie hatte schon gehört, dass Dänemark als eines der glücklichsten Länder der Welt galt, aber das bezog sich doch ganz sicher nicht auf das Arbeitsleben der Bewohner, oder?
Milly zog ihren einzigen Koffer durch den Flughafen hinter sich her, wobei sie sich umsah und besonders von zwei für sie neuen Dingen verunsichert wurde. Erstens von der Tatsache, wie entspannt es hier zuging. Normalerweise waren Flughäfen Orte voller Hektik und Sorgen – verpasste Flüge, verlorene Reisepässe, weinende Kinder, gestresste Erwachsene und Sprints zu Abfluggates –, hier aber lief es völlig anders. Natürlich ging es immer mal ein wenig zügiger zu, und eine unterschwellige Aufregung war auch zu spüren, aber das war nichts im Vergleich zu Heathrow, Luton oder Gatwick, von wo sie bisher geflogen war. Zweitens wunderte sie die Tatsache, wie aufgeregt sie war – im positiven Sinne. Sie hatte angenommen, dass sie besorgt sein und Angst haben würde, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Vielleicht sogar ein wenig wehmütig. Doch sie empfand nichts dergleichen, nur ein aufgeregtes Flattern im Bauch und Vorfreude auf das Wiedersehen mit ihrer Freundin. Sie wollte direkt zu dem Café fahren und Ada dort treffen. Sie konnte es kaum erwarten, sie in ihre Arme zu schließen.
Sie stellte sich bei der Passkontrolle an und wurde immer aufgeregter, während die Menschen vor ihr immer wieder fröhlich auflachten. Als sie an der Reihe war und an den Schalter trat, sah sie sich einem gut aussehenden Mann mit blondem Bart gegenüber, der sie anlächelte. Sie schob ihm ihren Pass hin, und er musterte ihn auf eine entspannte Art und Weise, die Milly bei jemandem in seiner Position noch nie erlebt hatte.
»Und wie lange bleiben Sie hier?«, erkundigte er sich in perfektem Englisch.
»Nur für den Sommer. Ich besuche eine Freundin, die ich viele Jahre nicht gesehen habe.« Wie immer, wenn sie mit einem Furcht einflößenden Zollbeamten konfrontiert war, hatte sie das Bedürfnis, immer weiterzureden. So quasselte sie etwas von ihrem eintönigen Job und dem Sabbatical, doch sie bremste sich schnell, bevor sie auch noch von ihrem dämlichen Fremdgehfreund und der Situation im Druckerraum berichtete. Er wirkte überrascht, aber freundlich.
»Klingt, als bräuchten Sie einen Urlaub.«
»Unbedingt.« Milly schob ihre Haare aus dem Gesicht und wünschte, sie hätte geschwiegen.
Der Mann lächelte. »Sie sehen jünger aus als auf Ihrem Ausweisfoto.«
Überrascht riss sie die Augen auf, als sie plötzlich begriff, dass er ihr ein Kompliment gemacht hatte. Das war eindeutig kein normales Verhalten. Sie wand sich verlegen.
Er grinste und klappte den Reisepass zu, ehe er ihn ihr zurückgab und sie beschwingt weiterging, nicht ohne sich zu bedanken, dass er ihr den Tag versüßt hatte. Oh ja, Kopenhagen gefiel ihr schon jetzt! Sehr sogar! Wenn die Männer hier alle so charmant waren, dann würde sie es hier genauso lieben wie Ada.
Milly folgte den Schildern und fand ohne Probleme den Eingang zur U-Bahn, und bald darauf war sie mitten in der Stadt. Sie wusste, dass es bis Nyhavn nicht weit war – wohl einer der schönsten Stadtteile. Wobei sie sich auf alles sehr freute. Sie ließ sich von der Karten-App auf ihrem Handy leiten, während die Pflastersteine auf den Wegen mit aller Kraft gegen ihren Koffer arbeiteten. Ein paarmal blieb er fast stecken und rutschte ihr aus der Hand. Doch als sie an einem besonders hübschen, riesigen alten Gebäude vorbeiging und um die Ecke bog, sodass sie plötzlich an einem Kanal in einer Straße stand, die von den leuchtend bunten Häusern gesäumt war, für die die Stadt berühmt war, stockte ihr der Atem. Ein paar Touristen machten Fotos und setzten sich selbst in Szene an diesem historischen, wunderhübschen Ort.
Es war atemberaubend.
Sie nahm sich einen Moment, dann ging sie weiter. Die pittoresken, schmalen Stadthäuser, deren kleine, leuchtend bunte Fronten von je drei Reihen mit fünf Fenstern geschmückt waren, hatten einen unwiderstehlichen Charme. Die Häuser mit ihren roten, blauen, gelben und grünen Farbtönen trugen alle rot geziegelte Dächer, die entweder flach oder mit Gauben versehen waren und dann noch mehr Fenstern Platz boten. Die Vorstellung, dass all diese Häuser hier seit dem siebzehnten Jahrhundert standen, war surreal. Ihr war nun vollkommen klar, weshalb ihre Freundin sich in diese Stadt verliebt hatte. Den Hygge-Lifestyle, der Ada so angezogen hatte, musste sie dennoch erst noch kennenlernen.
In dieser Hafenstraße war der Großteil der Häuser inzwischen von Restaurants eingenommen, in denen sich Touristen tummelten. Immer wieder wollte Milly sich für ihren Koffer entschuldigen, sie fühlte sich wie ein viel zu lauter Störfaktor, doch als sie in die lächelnden Gesichter schaute, ließ sie es sein. Offenbar störten sich die Leute hier weniger an dem Koffergeklapper als in anderen Städten, die sie besucht hatte. Auf der Suche nach dem Café blieb Millys Blick an den hohen Holzmasten einiger traditioneller Boote hängen, die in den wunderschönen, wolkenlosen blauen Himmel ragten. Der Sommer hier in Kopenhagen war bereits in vollem Gange, es war heißer als in England, und die Sonne schien heller und wärmer. Was für ein toller Start für ihre Reise, so konnte es weitergehen, fand sie.
Sie folgte der langen Straße weiter, und ihr fiel auf, dass die Häuser auf der gegenüberliegenden Seite in Pastellfarben gehalten waren: helles Pink, pfirsichfarben und ein Hellblau wie das eines frühen Morgenhimmels. Überall um sie herum sah sie Fahrräder, Cafés, Tische und Stühle vor den umgewidmeten alten Häusern – im Mauerwerk eines Gebäudes prangte die Ziffer 1878 als Baujahr.
Ihr Routenplaner vermeldete, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Milly blieb stehen und fand sich vor einem kleinen Boot wieder – dem Café, in das Ada gemeinsam mit ihrem Mitbewohner investiert hatte. Auf den ersten Blick wirkte es ebenso einladend wie all die anderen Cafés, an denen sie unterwegs vorbeigekommen war. Auf dem Gehweg standen Blumenkübel mit hohen Farnen und kleineren buschigen Stauden; an der Seite des Schiffes hing eine lange Lichterkette und lenkte den Blick auf den in hübschen, geschwungenen Buchstaben geschriebenen dänischen Namen: Lykke. Milly wusste bereits, dass das Freude oder Glück bedeutete, und das allein gefiel ihr bereits. Doch weshalb war hier so viel weniger los als in den ganzen anderen Cafés? Die Lykke lang am Ende einer langen Straße, zwischen anderen »normalen« Booten. Könnte das das Problem sein? Es gab jede Menge Touristen hier, aber sie schienen sich alle weiter vorn zu sammeln. Kamen sie einfach nicht bis hier hinten, weil sie vorher von ihrem Hunger und den müden Füßen durch die anderen Cafés abgefangen wurden? An diesem Ende des Kanals war es eindeutig ruhiger.
Damit würde sie sich ein andermal näher befassen, und sie machte sich eine Notiz in ihr Handy. Milly schoss ein paar Fotos vom Boot, für sich selbst und später auch für Instagram. Schließlich hatte Ada sie gebeten, ihnen mit der geschäftlichen Seite zu helfen, und dabei konnte eine ordentliche Followerzahl auf Social Media nicht schaden. Sie freute sich darauf, ihre beruflichen Erfahrungen, aber auch die, die sie ihrem Hobby verdankte, hier zum Einsatz zu bringen.
Das Café hatte einerseits neben dem Boot auf dem Bordstein Tische und Stühle stehen, an Bord aber auch eine Terrasse, die ihre Besucher mit einer großen Markise vor schlechtem Wetter schützte. Das Boot war insgesamt deutlich länger, als sie erwartet hatte, und sie nahm an, dass sich die Küche an dem Ende befand, an dem abgesehen von einer Art kleiner Hütte nichts war.
Milly atmete tief ein, als die Gerüche aus dem Café sie erreichten. Es duftete köstlich: Da war die Süße von Gebäck und Zucker, das kräftige Aroma von Kaffee, und auch andere Gerüche mischten sich darunter, die sie jedoch nicht recht zuordnen konnte. Da war es also, das Café. Still, aber wunderhübsch schwamm es auf dem Wasser des Kanals. Neben der Planke, die an Deck führte, verlief ein Handlauf. Sie griff danach, in der anderen Hand hatte sie ihren Koffer, und trat an Bord. Das Boot bewegte sich kaum, das Wasser war ruhig, und nur ganz sanfte Wellen schwappten gegen das Ufer.
Ada hatte gesagt, sie würde sie hier erwarten, also trat Milly ein und sah sich suchend nach ihrer Freundin um. Rechts von ihr standen Tische und Stühle, zu ihrer Linken sah sie eine offene Küche mit, wie sie vermutete, den Öfen dahinter. Es gefiel ihr, dass die Gäste den Bäcker bei der Arbeit beobachten konnten – und einer davon war jetzt sogar da. Er war groß und stand, mit dem Rücken zu ihr, gebeugt, während er an etwas arbeitete. Sie konnte nicht erkennen, was er tat, aber die Düfte, die sie hereingelockt hatten, waren hier drinnen noch intensiver. Sie konnte den Kaffee beinah schmecken, seine kräftige Bitterkeit kitzelte ihre Geschmacksnerven, und die Süße des köstlichen Gebäcks ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Vor ihrem Abflug hatte sie nur kurz gefrühstückt, und plötzlich bemerkte sie, wie hungrig sie inzwischen war.
Genauso wenig wie über den Hygge-Lifestyle wusste sie über das dänische Essen. Sie erinnerte sich lediglich daran, dass man hier – genau wie sie – Gebäck mochte, belegte Brote und eingelegten Fisch. Leise stellte sie ihren Koffer ab und suchte sich einen Platz, von dem aus sie eine bessere Sicht hatte.
Er bewegte seine Hände rhythmisch, die langen, schlanken Finger kneteten den Teig. Durch sein weißes T-Shirt sah sie das Spiel seiner Muskeln, und sie bemerkte, wie ihr Blick von dem Essen, das sie hierhergelockt hatte, immer wieder zu dem Mann vor ihrer Nase wanderte. Er hatte ein klassisches Profil, eine römische Nase und ein starkes, ausgeprägtes Kinn. Ob das Theo war, der mit Ada das Café betrieb? Oder war das ein Angestellter? Unsicher sah sie einfach weiter zu, anstatt zu fragen.
Plötzlich überkam sie ein Schuldgefühl. Sie hatte erst vor wenigen Wochen mit Tom Schluss gemacht. So schnell sollte sie doch sicher nicht attraktive Bäcker anschmachten, oder? Wobei sie zugeben musste: Sie hatte nach dem Druckerraum-Debakel ihre Beziehung wieder und wieder Revue passieren lassen und dabei festgestellt, dass sie beide ein wenig … langweilig … geworden waren. Da gab es wohl nichts zu beschönigen. Sie hatten sich schon lange nicht mehr die Mühe gemacht, auf Dates zu gehen, und wenn sie gemeinsam daheim waren, hatten sie nicht mehr auf dem Sofa gekuschelt oder bei einem Film Händchen gehalten. Sie hatten an unterschiedlichen Enden der Couch gesessen und waren an ihren Handys gehangen, während sie mit anderen Menschen kommuniziert hatten. Sie mit Ada und er – offensichtlich – mit Claire.
Der Bäcker veränderte seine Haltung und verschwand ein wenig aus ihrem Sichtfeld. Er wirkte so präsent und leidenschaftlich, absolut vertieft in seine Arbeit, dass sie nicht anders konnte, als sich ebenfalls zu bewegen, um ihm weiter zuzuschauen. Leider erwischte ihr Ellbogen dabei einen Stapel strahlend weißer Tassen, die daraufhin zu Boden fielen. Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte daraufhin das Café, und der Mann schrak zusammen und drehte sich zu ihr um, während sie sich bückte und versuchte, alles möglichst schnell aufzusammeln.
»Entschuldigung! Das tut mir so leid!«, rief Milly. Glücklicherweise war nichts zu Bruch gegangen, und sie stand wieder auf, ein halbes Dutzend Tassen im Arm, wie klitzekleine Porzellan-Babys.
Über den Tresen hinweg trafen sich ihre Blicke, Milly stockte der Atem. Schon die Rückseite des Bäckers war ziemlich ansehnlich gewesen, doch von vorn übertraf er das noch mal. Seine Augen hatten ein dunkles Jeansblau, seine Haare wirkten genau auf die richtige Art und Weise ungestylt, dicht und braun – lang genug, um mit den Fingern hindurchzufahren, sollte sie das wollen. Und irgendwie wollte sie das. Sie sah seine Lippen und musste schlucken – wunderschön voll und absolut küssbar –, eine Seite zu einem Lächeln gehoben. Ein gepflegter Dreitagebart zierte seine Wangen und den Bereich um seinen Mund – kein Vollbart, und doch wirkte er auf gut aussehende Art derangiert.
»Darf ich die nehmen?«, fragte er, und seine Lippen lächelten nun endgültig. Sein Englisch war perfekt, mit leichtem dänischen Akzent, der ihre Knie – wie sie jetzt bemerkte –schwach werden ließ.
»Ich … ähm …«
Er deutete auf die Tassen, die sie noch immer vor ihrem Brustkorb umklammerte.
»Ja! Richtig! Ja, bitte. Nimm … nimm die Tassen. Tut mir leid, ich wollte die nicht umstoßen. Ich habe nichts kaputt gemacht, oder?«
»Nein, sieht nicht so aus.« Er nahm ihr die Tassen ab, und seine Finger strichen über die Haut an ihrem Arm. Sie hinterließen ein unfassbar schönes Kribbeln. »Möchtest du irgendetwas essen oder trinken?«
»Ja, gerne. Ich hätte gern …« Sie überflog die Karte, die über seinem Kopf hing und sowohl auf Dänisch als auch auf Englisch gehalten war. »Einen Iced Latte, bitte.«
»Gerne.«
Er ging wieder hinter den Tresen und beschäftigte sich mit der Kaffeemaschine. Sofort füllte das Aroma des kräftigen Kaffees die Luft, und er lächelte sie über die silberfarbene Maschine hinweg an. In ihrem Brustkorb hüpfte ihr Herz. Sie wusste, sie sollte Abstand suchen. Vielleicht ihren Koffer am Rand abstellen und sich setzen, doch sie wollte sich unbedingt weiter unterhalten und sagte stattdessen: »Das riecht herrlich.«
Milly hoffte, dass er ihr seinen Namen verraten würde, damit sie wusste, ob er Adas Mitbewohner war oder nicht. Dummerweise hatte sie ihre Freundin nicht um eine Beschreibung gebeten.
»Wir nehmen nur besondere Kaffeebohnen hier. Wir wollen unseren Gästen nur das Beste anbieten.«
Kurz darauf reichte er ihr einen Kaffee, der alle, die sie bisher gehabt hatte, in den Schatten stellte. Kalter Vanilleschaum bildete die Krone, und der Kaffee darunter hatte das perfekte Hellbraun. Sie nippte daran und genoss den Geschmack.
»Das macht bitte fünfundvierzig Kronen.«
Sie kam gerade noch rechtzeitig wieder im Hier und Jetzt an. An die dänische Währung musste sie sich erst noch gewöhnen. Was nach sehr viel klang, waren umgerechnet fünf Pfund. Das hatte sie bei den großen Ketten auch schon bezahlt, allerdings hatte es dort noch nie so gut geschmeckt wie hier. Sie hielt ihre Kreditkarte an das Gerät, dann rührte sie mit dem Strohhalm um, mischte den köstlichen Vanilleschaum unter den Kaffee und trank noch einmal. Die beiden Geschmäcker verbanden sich und trafen auf ihre Geschmacksknospen, von wo aus sie einen Teil des Reisestresses direkt aus ihrem Körper verbannten.
»Also«, sagte er, ließ seinen Teig stehen und drehte sich um, um den Tresen abzuwischen, auf den er eben noch ihren Kaffee gestellt hatte. »Bist du zu Besuch in Kopenhagen?«
»Ja, zum ersten Mal.«
»Und wie gefällt es dir bisher?«
»Ich bin gerade erst angekommen, aber die Stadt ist wunderschön.«
»Nyhavn ist wunderschön – es ist quasi das Aushängeschild von Kopenhagen –, aber es gibt noch so viele andere Orte zu entdecken.«
»Was würdest du empfehlen?«
Er hielt inne und sah zu ihr auf, seine Augen strahlten voller Anziehung. Das dunkle Jeansblau schien sich zu einem Meeresblau aufgehellt zu haben, und Milly merkte, wie sie ihr langes blondes Haar aus dem Gesicht strich. Das hatte sie seit ihren ersten Flirts mit Tom nicht mehr getan. Machte man das heute noch? Sie nippte an ihrem Drink und wusste, wenn seine Augen dem Strohhalm folgten, bestand eine gute Chance, dass er sich zumindest ein wenig zu ihr hingezogen fühlte. Das taten sie, und sie jubelte innerlich auf. Die Vorstellung, dass dieser heiße Typ auf sie stehen könnte, gab ihr das nötige Selbstvertrauen. Wobei sie zugeben musste, dass sie – anders als nach ihren Trennungen als Teenager – sich nicht mehr selbst verabscheute, und dafür war sie dankbar.
Tom wusste ganz offensichtlich nicht, was gut war, also sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Sie war hier in Kopenhagen, und sie wollte Spaß haben. Schließlich half bei einem gebrochenen Herzen nichts besser als ein harmloser Flirt, der noch dazu ihrem Selbstwertgefühl sehr guttat.
»Du solltest auf jeden Fall zuerst den Garten der Königlichen Bibliothek und Christianshavn besuchen, aber es gibt wirklich noch so viel mehr.«
»Das mache ich auf jeden Fall.«
»Wenn du weitere Vorschläge brauchst …«
Doch bevor er zu Ende sprechen konnte, rannte eine Gestalt durch die Tür und quietschte. Milly sah nicht, wer es war, aber dann flog ihr eine braune Haarsträhne ins Gesicht, ein Teil davon landete in ihrem Mund, und Ada umarmte sie stürmisch. Milly kicherte, als sie den Kopf bewegte, um keine weiteren Haare einzuatmen, und presste ihre Freundin ebenfalls an sich. Ada drückte ihre Wange so fest an Millys Gesicht, dass ihre Brille zu verbiegen drohte. Das war vor dem sexy Bäcker sicher nicht gerade attraktiv, aber die Freude, ihre Freundin zu sehen, überwog alle anderen Gedanken.
»Ich habe dich so sehr vermisst!«, sagte Ada und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Ich kann nicht glauben, dass du endlich da bist! Oh mein Gott, das ist zu schön!«
»Ich habe dich auch vermisst«, antwortete Milly und manövrierte ihren Kaffee so, dass sie eine Hand frei hatte, um ihre Brille zurechtzurücken.
Endlich ließ Ada sie los, redete aber wie ein Wasserfall und bombardierte sie mit Fragen. »Wohin sollen wir zuerst gehen? Hast du schon gegessen? Möchtest du Mittagessen? Kaffee? Nein, du hast schon Kaffee. Wasser? Prosecco? Wir sollten feiern!«
Milly lachte. »Beruhige dich. Ich bin gerade erst angekommen. Wir haben doch ein paar Tage Zeit, oder?«
»Wir haben eine Woche Zeit! Ich bin so froh, dass du hier bist. Und das ist auch der perfekte Zeitpunkt, um dir Theo vorzustellen.« Sie drehte sich um, und Milly bemerkte erneut den Funken eines Flirts in seinen Augen. »Theo, das ist meine Freundin Milly. Sie bekommt mein Zimmer, während ich weg bin, und sie wird helfen, das Café wieder auf Vordermann zu bringen.«
Theos schöne, strahlende Augen trübten sich, sein ganzes Auftreten verdüsterte sich, als sich sein Kiefer verkrampfte. »Was macht sie beruflich?«
Seine Stimme war kalt und ließ sie erschauern, obwohl es ein heißer, wunderschöner Sonnentag war.
Milly warf einen Blick auf Ada, die einige der Tassen aufräumte, die Milly vor Kurzem umgeworfen hatte. »Ich habe es dir doch gesagt.«
»Du hast mir gesagt, dass eine Freundin dein Zimmer benutzt, während du weg bist; du hast nicht gesagt, dass sie … wie war das noch? Das Café wieder auf Vordermann bringt?«
Oh nein. Das war nicht Teil des Plans gewesen. Milly wandte sich an Ada, ihre Muskeln spannten sich vor Ärger an. Hatte ihre Freundin ihm wirklich eine der wichtigsten Informationen vorenthalten? Sie verspürte das Bedürfnis, etwas zu sagen, um die Wogen zu glätten. Das Letzte, was sie wollte, war, einen schlechten Start hinzulegen. »Ich glaube, Ada meint …«
»Schon gut, Milly«, sagte Ada. »Theo ist nur stur, das ist alles. Milly ist nicht nur Finanzberaterin …«
Milly wollte »für Geldanlagen« hinzufügen, aber Ada fuhr fort, bevor sie dazu kam.
»Sie ist auch eine erfolgreiche Influencerin, und sie …«
»Natürlich ist sie das«, sagte Theo und verschränkte die Arme vor der Brust.
Ärger brodelte in ihr, und bevor sie sich zurückhalten konnte, hatte Milly reagiert und seine Geste nachgeahmt. »Was soll das heißen?«
»Lass mich raten: Du wirst auf deinem albernen Instagram-Account über das Café posten, und all deine Millionen Follower werden hierher strömen. Du wirst dich beim Essen filmen, mit den Wimpern klimpern, mit den Haaren spielen und ›hmmm, lecker‹ sagen, und sie werden denken: ›Wow, das ist der absolute Hotspot. Da muss ich sofort hin.‹«
Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, und sowohl Ada als auch Milly waren sprachlos, bis Milly – beschämt über seinen Kommentar zu ihren Haaren – spürte, wie ihre Verärgerung in Wut umschlug.
»Eigentlich, Theo«, sagte sie seinen Namen langsam und bedächtig, während sie ihre Brille auf der Nase zurechtrückte. »Eigentlich teile ich Lebens- und Finanztipps auf meinem albernen Instagram-Account und arbeite in der Finanzberatung, also weiß ich, wovon ich rede. Ada sagte, das Café läuft nicht so gut, wie ihr beide gehofft habt, und bat mich, vorbeizukommen und mir das anzuschauen. Und wenn ich meine Haare zurückgeworfen habe, dann weil es heiß ist und nicht, weil ich eine dumme Idiotin bin.«
Sie wusste, dass ihre Augen funkelten, und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Theo erwiderte ihren Blick, seine küssbaren Lippen waren nach unten gezogen.
»Was auch immer du tust, ich – wir …« Er sah Ada bedeutungsvoll an. »Wir brauchen deine Hilfe nicht.«
Hatte sie wirklich ihr Leben auf Eis gelegt und war für den Sommer nach Kopenhagen gezogen – und das umsonst? Frust brach aus ihr heraus, und eine Wut, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie existierte, die sie aber höchstwahrscheinlich Tom zu verdanken hatte, begann sich zu entladen.
»Nun, Ada scheint das anders zu sehen, und da ihr die Hälfte deines Geschäfts gehört – ein Geschäft, das derzeit leer ist, während alle anderen Cafés in dieser Gegend voll sind, nebenbei bemerkt –, hat sie ein Mitspracherecht, was damit geschieht. Und wenn sie möchte, dass ich ihr helfe, werde ich das ganz sicher tun, denn sie ist meine beste Freundin, und das ist es, was Freunde tun.«
Er konnte dem nichts entgegnen und starrte stattdessen Ada an. »Ich kann nicht glauben, dass du gehst und mich mit alldem allein lässt.«
»Mit was denn?!«, rief Milly und stellte sich so hin, dass sie direkt in seinem Blickfeld war.
»Leute«, sagte Ada und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich zu beruhigen.
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